
  
    [image: Das gefundene Kind]
  


  
    
      Dies ist ein fiktives Werk. Namen, Charaktere, Orte und Handlungen sind entweder Produkt der Vorstellungskraft der Autorin oder werden fiktiv verwendet. Jegliche Ähnlichkeit mit realen Personen, ob lebend oder tot, Ereignissen und Orten ist rein zufällig.

      
        
        RELAY PUBLISHING EDITION, FEBRUAR 2022

        Copyright © 2022 Relay Publishing Ltd.

      

      

      Alle Rechte vorbehalten. Veröffentlicht in Großbritannien von Relay Publishing. Dieses Buch oder ein Teil davon darf ohne die ausdrückliche schriftliche Zustimmung des Herausgebers nicht reproduziert oder verwendet werden, außer für die Verwendung von kurzen Zitaten in einer Buchbesprechung.

      Jo Crow ist ein Pseudonym, welches von Relay Publishing für gemeinsam verfasste Psychothriller-Projekte erstellt wurde. Relay Publishing arbeitet mit hervorragenden Teams von Autoren und Redakteuren zusammen, um die besten Geschichten für unsere Leser zu erstellen.

      
        
        www.relaypub.com

      

      

      
        
          [image: Relay Publishing logo]
        

      

    

  


  
    
      
        [image: Das gefundene Kind]
      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KLAPPENTEXT

          

        

      

    

    
      Das Leben einer Mutter wird sich in einem Wimpernschlag ändern – und es gibt kein Zurück mehr.

      Elaines schlimmste Befürchtungen werden Wirklichkeit, als bei ihrem geliebten Sohn Jakob Krebs diagnostiziert wird. Sie muss einen Knochenmarkspender finden, und die Zeit wird knapp. Elaine erfährt eine schockierende Wahrheit über ihren Sohn; eine Wahrheit, die droht, sie wieder zu den Tabletten greifen zu lassen, die ihr Leben schon einmal fast zerstört hätten; eine Wahrheit, die ihren bereits fragilen Geisteszustand an die Belastungsgrenze bringt.

      Und ausgerechnet, als die Familie vor dieser neuen Krise steht, taucht ein Geist aus Elaines Vergangenheit auf, um alles zu gefährden, was sie sich aufgebaut hat. Aber ist die Bedrohung real oder besteht sie nur in ihrem Kopf?

      Elaine muss für ihren Sohn stark bleiben, aber während sich ihre ganze Realität immer weiter auflöst, kann sie niemandem vertrauen - nicht einmal sich selbst.
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      Den Eltern zu sagen, dass die Suche nach ihrem vermissten Kind ins Stocken geraten war, war ein Job, den niemand wollte. Und ehrlich gesagt hatte Detective Aaronson versucht, ihn an jemand anderen abzuschieben – an seinen Partner Miller und dann an einen Uniformierten. Letztendlich hatte der Chief jedoch ein Machtwort gesprochen und ihn Aaronson wieder aufgehalst. Er war der Ansprechpartner. Er und Miller hatten einen Monat lang zusammen an dem Fall gearbeitet, bevor die Hinweise versiegt waren, aber es war Aaronson gewesen, der bei den Eltern gesessen, mit ihnen telefoniert und sie auf dem Laufenden gehalten hatte.

      Er war derjenige gewesen, der ihnen Hoffnung gemacht hatte, also sollte er auch derjenige sein, der ihnen die Hoffnung nahm … richtig?

      Sie hatten zugestimmt, ihn auf der Wache zu treffen. Das schien die beste Wahl zu sein. Niemand sollte diese Art von Nachrichten in seinem eigenen Zuhause bekommen – diese Erinnerung würde einen Schatten hinterlassen, der nie verblassen würde. Nein, es war professioneller, das Gespräch hier in einem der kleinen Besprechungszimmer zu führen. Keine Dekoration, keine Ablenkung, nichts, was den Moment zu lässig erscheinen lassen könnte. Nur grauer Ziegelstein, weißes Linoleum und ein Holztisch und Stühle, die schlicht und zweckmäßig waren. Emotionslos.

      Nun saß er ihnen gegenüber, stählte sich und versuchte, etwas Feuchtigkeit in seinem Mund zu sammeln. Es gab Wasser, aber sie hatten sich kein Glas eingeschenkt, also wollte er es auch nicht tun. Beide hatten dunkle Ringe unter den blutunterlaufenen Augen und eine wachsartige Blässe zeichnete ihre Haut. Sie hatten vermutlich seit einem Monat nicht geschlafen, dachte er sich. Darauf hätte er wetten können. Er konnte kaum schlafen, wenn seine Teenager-Tochter an einem Wochenende spät mit ihren Freunden unterwegs war. Und dieses Kind war seit mehr als einem Monat verschwunden. Als Vater verstand er einen Teil ihres Schmerzes. Nur einen Teil davon. Das machte es so schwer.

      „Wir schließen den Fall nicht ab“, sagte er mit so neutraler Stimme, wie er konnte. „Aber im Moment sind die Spuren ...“

      „Sie suchen nicht mehr?“, fragte die Mutter. Wut füllte ihre Augen und Verlust. Eines davon galt ihm.

      „Es ist erst einen Monat her“, sagte der Vater. „Sie können doch jetzt nicht einfach aufgeben. Bitte, unser Sohn ist irgendwo da draußen – wir wissen es.“

      „Ich kann ihn spüren“, sagte sie. „Sie müssen mir glauben, ich kann ihn hier spüren.“ Sie drückte die Hände an ihre Brust, an den fadenscheinigen, pfirsichfarbenen Pullover, den sie trug.

      Sie müssen es kurz machen, hatte der Chief gesagt. Bleiben Sie direkt und verweisen Sie sie dann an den Psychologen. Das ist Ihre Aufgabe.

      Aaronson fragte sich, ob der Chief das je selbst getan hatte. Er nahm es an, doch es so einfach erscheinen zu lassen ... Natürlich, es gab Vorschriften. Er konnte nicht gleichzeitig Psychologe und Detective sein, und dafür gab es gute Gründe. „Wir werden den Fall offen halten“, sagte er ihnen. „Wenn neue Hinweise eingehen, werden wir ihnen nachgehen.“

      Das meinte er auch ernst. Aber die Wahrheit, die er kannte und die diese beiden kannten, auch wenn sie es nicht wahrhaben wollten, war, dass die meisten dieser Fälle nach Ablauf von zweiundsiebzig Stunden nie mehr gelöst wurden. Jeden Tag, nachdem dieses Fenster sich schloss, sank die Wahrscheinlichkeit, ein Kind wie ihres zu finden, exponentiell, bis sie auf einen Bruchteil eines Prozents sank, was eigentlich nur die Handvoll Wunderfälle darstellte, die manchmal Jahrzehnte nach einem Verschwinden gelöst wurden.

      „Bitte tun Sie das nicht“, flehte der Vater. Er nahm die Hand seiner Frau, und sie lehnten sich aneinander. „Noch einen Monat. Da war diese Frau …“

      „Im Moment besteht gegen Andrea Williams kein Verdacht mehr“, sagte Aaronson. Das Leben dieser armen Frau war bereits so gut wie zerstört. „Wir haben ihr Leben in allen Einzelheiten unter die Lupe genommen. Wenn neue Beweise auftauchen, werden wir uns das noch einmal ansehen, aber ich sage Ihnen, dass sie nicht die ist, die wir suchen.“

      „Also was machen wir jetzt?“, fragte die Mutter. „Was machen wir jetzt, nachdem Sie unseren Jungen aufgegeben haben? Uns im Stich gelassen haben?“

      Aaronson stand kurz vor einem Zusammenbruch. Er stand vom Tisch auf. „Ich schwöre Ihnen beiden“, sagte er und die Worte schmeckten bitter auf seiner Zunge, „dass wir jeder Spur nachgehen werden, die auf meinem Schreibtisch landet. Wir lassen niemanden im Stich. In Ordnung?“ Und obwohl es technisch gesehen wahr sein mochte, fühlte es sich doch wie eine Lüge an.

      Von ihnen kam nichts als Verachtung, und er machte ihnen keinen Vorwurf. Und er hasste sich selbst für das, was er als Nächstes zu sagen hatte. „Wir haben eine Psychologin hier. Doktor Amari. Sie ist eine Trauerbegleiterin, und Sie können sie kostenlos aufsuchen. Ich kann sie hereinschicken, aber ich muss jetzt gehen. Es tut mir leid. Wirklich.“

      Sie wandten ihre Gesichter von ihm ab.

      Als er ging, schloss er die Tür sanft, obwohl er sie am liebsten so fest zugeknallt hätte, dass das Glas zersprang. Er war sich nicht einmal sicher, auf wen er wütend sein sollte. Größtenteils auf sich selbst, vermutete er, oder auf das ganze Department. Und auf Andrea Williams, die von Anfang an ihre Zeit damit verschwendet hatte, sich zu schützen, indem sie gelogen hatte, anstatt ihnen die Wahrheit über ihre Vorstrafe zu sagen, damit sie hätten weitermachen können.

      Er hatte noch keine zwei Schritte gemacht, als die Mutter hinter ihm laut zu jammern begann. Das ganze Department verstummte. Dieses Geräusch kannten sie alle. Es war die Stimme einer Frau, die den letzten Rest ihrer Hoffnung verloren hatte. Das Wenige, und sie hatten ihr auch das noch genommen.

      Das war der Laut einer Mutter, deren Kind gestorben war. Und zu diesem Zeitpunkt hatte Aaronson nichts, was darauf hätte hinweisen können, dass es nicht stimmte.

      Er hatte sie im Stich gelassen.
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      Warnung aus der Justizvollzugsanstalt Morgan Heights: Der Status eines Häftlings, den Sie beobachten, hat sich geändert. Häftling #33614 Hank B. Turners Status wurde zu Auf Bewährung entlassen aktualisiert. Sie erhalten diese Nachricht, weil Sie angegeben haben ...

      Ich las diese E-Mail drei Mal, in der Hoffnung, ich hätte etwas falsch verstanden; dass die Worte sich neu anordnen und eine andere Aussage verkünden würden. Das taten sie natürlich nicht. Der Mann, der meinen Sohn vor acht Jahren entführt hatte, lief frei herum. Die ganze Luft schien aus dem Raum zu entweichen und ließ mich allein mit dem Geräusch meines eigenen Herzens in meinen Ohren, das alles übertönte, außer der Panik, als Erinnerungen, die ich mühsam verdrängt hatte, so klar wieder auftauchten wie an dem Tag, an dem sie entstanden waren.

      „Elaine, hören Sie zu?“

      Ich blinzelte das Brennen der sich sammelnden Tränen weg. Sieben andere Eltern beobachteten mich von den Rändern eines großen runden Tisches in einem der Klassenzimmer der Greenway Heights Grundschule aus. In ihren Gesichtern stand alles von Besorgnis bis zu offener Verachtung. Ich presste die Worte aus meiner Kehle. „Die Firma meines Mannes kann Laptops spenden“, sagte ich. „Ich bin mir sicher, dass er auch Software bereitstellen kann; wir müssen ihnen nur sagen, was wir wollen.“

      Linda Keeler legte mir unter dem Tisch eine Hand aufs Knie. Ihre gedehnte Aussprache, wie sie den Menschen aus den Südstaaten eigen ist, zog mindestens ebenso viel Feindseligkeit auf sich wie meine kurze Geistesabwesenheit; ich war hier wenigstens nicht ganz allein. „Das wäre einfach fantastisch, Elaine“, sagte sie. „Ich denke, das deckt dann den Robotik-Club ab. War noch etwas?“

      Die übrigen Mitglieder des Elternbeirats für außerschulische Aktivitäten schienen zufrieden genug zu sein und begannen damit, die Versammlung zu schließen. Während sie das taten, beobachtete ich die Fenster, die auf den perfekt gestalteten Innenhof der Schule hinausgingen. Ich musste Jake sehen, um mich daran zu erinnern, dass er bei mir war. Ich wusste natürlich, dass er es war und dass er in Sicherheit war, aber mein Körper weigerte sich, es zu glauben, bis ich meine Hände auf ihn legen und ihn festhalten konnte.

      „Das nächste Treffen ist Dienstag, 12. März um 16 Uhr. Alle einverstanden?“ Jessi Wyndam warf mir einen scharfen Blick zu, als ob ich das einzige Mitglied wäre, dem diese Treffen langweilig wurden oder der manchmal umplanen musste.

      „Ich bin sicher, dass ich das schaffen kann“, sagte ich. Nicht, dass es wichtig gewesen wäre; die Entscheidung war eindeutig gefallen.

      Als die anderen Eltern den Tisch verließen, beugte sich Linda zu mir. „Ich glaube, Jessi ist nur sauer, dass du sie übertrumpft hast. Ich würde ihr keine Beachtung schenken, Süße.“

      „Das tue ich auch nicht“, sagte ich. „Oder habe ich das?“

      „Du musst wirklich gar nichts mitbekommen haben“, sagte Linda. Sie schnaubte. „Sie bot an, für den großen Ausstellungstag des Clubs der kleinen Erfinder eine Art glutenfreien, veganen, alternativen Süßstoff-Müll zu backen.“ Sie öffnete den Mund und steckte einen ihrer rosa manikürten Finger in den Rachen. „Ich wette, ihre Kinder stopfen sich mit Smarties und Fanta voll, wenn sie nicht hinsieht. Ich weiß genau, dass ihr Mann jeden Tag nach der Arbeit bei Burger King vorbeischaut, bevor er nach Hause fährt.“

      Ich wollte Linda den Gefallen tun, mit einem echten Lachen zu reagieren, doch alles, was herauskam, war ein schwaches Kichern.

      Linda nahm es mir auch nicht ab. „Geht es dir gut, Liebes?“ Sie schaute mir in die Augen und ihre Stirn legte sich in Falten, als ob sie dort nach etwas suchte. Linda entging nichts, aber diesmal gab es nichts zu entdecken.

      „Ich bin ein bisschen müde“, sagte ich. „Ich sollte Jake holen. Und Nathan anrufen, wegen dieser Laptops.“

      „Er sollte besser dafür sorgen, dass sie erstklassig sind, oder du kannst damit rechnen, dass Jessi sich beim nächsten Treffen über ‚die Verpflichtung zu Exzellenz‘ oder anderen passiv-aggressiven Unsinn auslassen wird.“

      Linda und ich standen beide vom Tisch auf und nahmen unsere Handtaschen. Sie waren fast gleich, aber das war keine Absicht. Zumindest hatte ich es nicht darauf angelegt.

      Linda redete genug für uns beide und meinte: „Ich begleite dich noch. Jake und Ty sind wahrscheinlich noch im Robotics-Club. Kaum zu glauben, was die Kinder heutzutage alles machen. Als ich acht Jahre alt war, wusste ich nicht einmal, was ein ‚Roboter‘ ist.“

      Ich war auf dem Weg durch den mit Auszeichnungen überfüllten Gang der Schule keine gute Gesprächspartnerin. Der Ort war ein Labyrinth, in dem ich mich nicht wirklich auskannte, also verließ ich mich auf Linda, um uns in das Klassenzimmer zu führen, in dem der Club unserer beiden Söhne nach dem Unterricht stattfand. Daher musste ich mich ihrem Schlendertempo anpassen, während sie allen Klatsch auspackte, der ihr einfiel. Das meiste davon hörte ich nicht einmal. Mein Magen war zu einem festen Knoten zusammengekrampft und meine Hand schmerzte, weil ich den Riemen meiner Handtasche zu fest umklammerte. Von dem Klassenzimmer, in dem sich der Elternbeirat dieser Gruppe traf, musste man den ersten Gang links, dann den zweiten rechts und wieder den ersten links nehmen, oder nicht?

      Linda bog an einer Stelle ab, wo ich es nicht erwartet hatte, und bewies, wie gut es war, dass ich nicht vor ihr hergelaufen war. Der Lärm plappernder Kinder kam uns an der Ecke entgegen und ich beeilte mich, um dem Geräusch zur Tür des Technologielabors zu folgen. Ich sog die Erleichterung des Ankommens ein, als wäre es Sauerstoff.

      Das hieß, bis ich in den Raum schaute, um Jake zu suchen. Die Kinder räumten alle ihre Projekte in die Regale an einem Ende des Raumes, aber Jake war nicht bei ihnen. Sein Mantel hing immer noch neben der Tür. „Jake?“

      Mr. Edmond, der Lehrer, der den Club leitete, schaute von einem Gespräch mit einem der Schüler auf und blinzelte mich durch seine Brille an, deren Gläser so dick wie Flaschenböden waren. „Mrs. Jennson“, sagte er, als er sich mir näherte, „da sind Sie ja. Ist Jake nicht bei Ihnen?“

      „Bei mir?“, fragte ich ungläubig. „Nein, natürlich nicht, er sollte hier sein. Warum ist er nicht hier?“

      Mr. Edmond schüttelte den Kopf und breitete die Arme aus. „Es tut mir so leid, er sagte, dass er sich nicht gut fühlte. Er sagte mir, dass Sie zu einer Besprechung hier wären und er Sie finden würde. Sie haben ihn nach dem Unterricht doch gesehen, glaube ich?“

      „Er ist nie bei mir angekommen“, fauchte ich. „Wann ist er weggegangen? Sind Sie nicht mit ihm gegangen?“

      Hinter mir räusperte Linda sich. „Ich wette, er ist einfach zur Toilette gegangen. Warum gehen wir nicht nachschauen?“

      Mein Gesicht wurde heiß. Ich brauchte Linda nicht, um für mich zu sprechen, und hätte ihr das fast gesagt ... aber sie hatte recht.

      „Er ist vor etwa einer halben Stunde hier weggegangen“, sagte Mr. Edmond. Er deutete zu meiner Linken den Gang hinab. „Die nächsten Toiletten sind dort drüben, aber ich werde die Verwaltung anrufen und ihn auf alle Fälle über Lautsprecher ausrufen lassen. Ich bin mir sicher, dass es keinen Grund gibt, sich Sorgen zu machen, Mrs. Jennson. Er ist ein sehr kluger Junge, also bin ich mir sicher, dass er nicht weit weg gegangen ist.“

      Ich wartete auf keine weiteren Versicherungen oder Entschuldigungen. Während Linda Tyler holte, stürmte ich den Flur hinunter zu den Toiletten und überprüfte sowohl die Räume der Jungen als auch der Mädchen. Jake war nicht da.

      Ich musste mich zusammenreißen, um nicht laut seinen Namen zu schreien, als düstere Zukunftsbilder in meiner von Panik erfüllten Fantasie vor mir herzogen. Es war nicht schwer auszurechnen. Der Mann, der behauptete, Jake wäre sein Sohn, war aus dem Gefängnis entlassen worden, und jetzt wurde mein Sohn vermisst. Schon wieder.

      Zu was für einer Mutter machte mich das? Ich hatte meinen Sohn zum zweiten Mal verloren.
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      Seinen Worten getreu rief Mr. Edmond in der Verwaltung an und bis ich es zurück zur Tür des Technologielabors geschafft hatte, riefen sie Jake über die Lautsprecheranlage aus. „Jakob Jennson, bitte komm zur Verwaltung. Jakob Jennson, bitte komm zur Abholung in die Verwaltung, deine Mutter ist hier.“

      „Du solltest gehen“, sagte Linda. „Ich komme gleich nach.“

      Ich wollte ins Büro rennen, aber es gab immer noch Eltern und ihre Kinder, die in den Gängen herumliefen, und das Letzte, was ich wollte, war weiter Aufmerksamkeit zu erregen. Das letzte Jahr war besser gewesen, aber in den vier Jahren, in denen wir hier waren, hatte es viel Klatsch und Tratsch über mich gegeben. Diese Leute waren keine Freunde. Nicht wie Linda. Sie waren alle privilegiert geboren worden und kamen sehr gut damit zurecht. Ich vermied es, jemanden anzuschauen, als ich mich auf den Weg zur Verwaltung machte; sie hatten alle den Aufruf gehört. Da geht sie, stellte ich mir vor, dass sie dachten, Elaine Jennson, das arme Ding, schafft es nicht einmal, auf ihr einziges Kind aufzupassen.

      Auf dem Weg zum Büro kam ich an der Schulklinik vorbei und rannte fast gegen die Tür, als sie sich öffnete. Bevor ich die Frau, die sie geöffnet hatte, verfluchen konnte, kam Jake heraus und schaute verlegen zu mir auf.

      Ich stürzte mich förmlich auf ihn. „Da bist du, Baby.“ Ich atmete und zog ihn an mich heran, als ich auf die Knie sank. „Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Geht es dir gut?“

      Jake ließ mich nur eine Sekunde gewähren, bevor er sich, mit einem Blick auf die anderen Kinder, die durch den Gang kamen, bemühte, sich loszumachen. „Mamaa, lass das.“

      „Jakob fühlte sich ein wenig krank“, sagte die Krankenschwester. „Er hat ein bisschen Fieber.“

      Ich stand auf. „Und Sie haben nicht daran gedacht, mich anzurufen?“

      Die Krankenschwester mustere mich mit ausdruckslosem Gesicht. „Jakob hat mir mitgeteilt, dass Sie hier sind. Ich habe seine Temperatur gemessen und ihm eine Tylenol für Kinder gegen das Fieber gegeben. Wir wollten Sie gerade suchen gehen, als wir die Ansage hörten.“

      „Oh, du hast ihn gefunden“, sagte Linda. Sie und Tyler kamen den Flur herauf und blieben in unserer Nähe stehen. „Siehst du? Kein Grund zur Besorgnis.“

      Die Schwester schenkte Linda ein kurzes, wenig freundliches Lächeln und bedeutete mir dann, ihr in das Krankenzimmer zu folgen. „Wenn ich Sie einen Augenblick sprechen dürfte, Mrs. Jennson.“

      Ihr Ton war alarmierend. Ich mochte meist keinen Streit, und nach dem Schrecken, den ich gerade gehabt hatte, war alles, was ich wollte, Jake nach Hause zu bringen.

      „Ich kann auf ihn aufpassen“, sagte Linda. „Kein Problem. Wir treffen uns vorn?“

      Die Krankenschwester hatte einen ungeduldigen, ernsten Ausdruck aufgesetzt.

      „Klar“, sagte ich schließlich, „wir sehen uns dort. Und du sei brav bei Linda, lauf nicht weg.“ Ich zauste Jakes Haare.

      „Ich bin nicht weggelaufen“, murmelte Jake, während er sich die Haare nach hinten strich.

      Sie entgleiten einem Zoll um Zoll, die Kinder. Noch vor einem Jahr waren Jake und ich unzertrennlich gewesen. Als er mit Linda und Tyler wegging, fragte ich mich kurz, ob diese Phase wirklich zu Ende war oder ob er einfach nur schlechter Laune war, weil ich so viel Aufhebens machte.

      „Bitte, Mrs. Jennson“, sagte die Schwester. Ich folgte ihr. „Ich glaube, wir sind uns noch nie begegnet. Ich bin Amanda Wiltshire, ich leite die Schulklinik.“

      Sie reichte mir nicht die Hand.

      „Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen“, sagte ich. „Worum geht es?“

      „Wie gesagt, Jakob hat Fieber.“ Sie drehte sich um und nahm ein Klemmbrett mit einer Art Diagramm zusammen mit einem Stift. „Es ist nicht ernst, nur 38 Grad. Allerdings habe ich ein paar Fragen.“

      Dafür hatte ich wirklich keine Zeit. Nathan würde um sechs zu Hause sein, es war schon fünf, und die Elternbeiratssitzung hatte die meiste Zeit verschlungen, die ich zur Zubereitung des Abendessens brauchen würde. Es sah mehr und mehr so aus, als wäre es ein Abend für Pizza. „Na gut“, sagte ich. „Worum geht es?“

      Die Krankenschwester zog eine Augenbraue hoch und warf einen Blick auf ihr Klemmbrett. „Ist Ihnen bewusst, dass Jakob einen blauen Fleck unter dem rechten Schulterblatt hat?“

      Ich blinzelte. „Wie bitte?“

      „Unter seinem rechten Schulterblatt –“

      „Ich weiß, was ein Schulterblatt ist“, sagte ich und maß meinen Ton sorgfältig ab, als meine Gereiztheit sich schnell zu regelrechter Wut steigerte. „Ich meine, was genau Sie mit dieser Frage bezwecken.“

      „Ist Jakob vor kurzem gestürzt oder hatte er Unfälle, die das verursacht haben könnten?“ fragte sie, ihr Stift schwebte über dem Klemmbrett.

      „Wenn Sie mich beschuldigen wollen“, sagte ich, „dann lassen Sie sich nicht lange bitten und sagen Sie es.“

      Schwester Wiltshire betrachtete mich einen Moment lang. „Meine Aufgabe ist es, hier für das Wohl der Schüler zu sorgen.“ Sie machte sich eine Notiz auf dem Klemmbrett.

      Es juckte mir in den Fingern, es aus ihren Händen zu reißen und zu sehen, was dort stand. Mutter, die ihren Sohn misshandelt, vielleicht.

      „Mir ist bewusst, dass Sie früher Schwierigkeiten mit verschreibungspflichtigen Medikamenten hatten“, fuhr sie fort. „Ich bin dem Staat und unseren Schulrichtlinien gegenüber verpflichtet, alle möglichen Fälle zu verfolgen …“

      „Lassen Sie mich genau hier unterbrechen.“ Ich trat einen Schritt auf sie zu. „Ich bin meinem Sohn gegenüber nicht gewalttätig. Meine früheren Probleme gehen Sie ehrlich gesagt nichts an, Schwester Wiltshire, und ich würde es zu schätzen wissen, wenn Sie Ihre Fragen auf die Gesundheit meines Sohnes beschränken würden, sofern und soweit sie sich auf die Schule beziehen. Wenn Sie Bericht erstatten wollen, dann tun Sie das bitte, denn ich habe nichts zu verbergen. Ich versichere Ihnen, dass mein Mann und mein Sohn diese Aussage bestätigen werden, bevor die Firma meines Mannes jeden Cent unserer nicht unbedeutenden Unterstützung für diese Institution abzieht und wir unseren Sohn in die Chapel-Grundschule bringen, wo man unseren Scheck gerne annehmen wird.“

      Das fühlte sich gut an. Ich unterdrückte das leise Schuldgefühl, das sich in meinem Magen sammelte und mich dazu bringen wollte, mich zu entschuldigen. Manchmal muss man es herauslassen.

      Sie kniff leicht die Augen zusammen. „Ich bin sicher, es ist harmlos, aber Ihr Sohn besteht darauf, dass er in letzter Zeit keine Stürze oder Verletzungen hatte“, sagte sie kühl. „Deshalb empfehle ich Ihnen, ihn zu einem Kinderarzt zu bringen, um ihn untersuchen zu lassen. Es könnte ein Anzeichen für eine Anämie sein, die beispielsweise auf einen Mangel an richtiger Ernährung zurückzuführen ist. Aber ich bin sicher, Sie wissen besser als ich, wie seine Ernährung aussieht.“

      „Allerdings weiß ich das.“ Ich musterte sie noch von oben bis unten. „Sind wir hier fertig?“

      Sie streckte nur eine Hand zur Tür hin und forderte mich damit auf zu gehen.

      Ich brauchte ihre Aufforderung nicht, aber ich nahm sie an. Auf dem Weg nach draußen ließ ich die Tür offen; hätte ich sie geschlossen, wäre das Glas im Fenster zersprungen.

      Erst als ich wieder zu Linda und den Kindern stieß, hörte ich auf, vor Wut zu kochen. Bis dahin hatte ich auch genug Zeit gehabt, über die möglichen Folgen einer Auseinandersetzung mit der Schulkrankenschwester wegen eines Vorwurfs des Kindesmissbrauchs nachzudenken. Natürlich hatte ich meinen Sohn nicht geschlagen – aber das würde einen Besuch des Kinderschutzdienstes nicht weniger erschreckend machen und die Neugierde der Nachbarn, die bereits viel zu schwätzen hatten, sicherlich nicht verringern.

      „Worum ging es?“ fragte Linda, als ich sie erreichte. „Ist alles in Ordnung?“

      Anscheinend sah ich nicht so aus. Ich strich mir vereinzeltes Haar hinter die Ohren und setzte ein Lächeln auf. „Nur ein paar Papiere und Empfehlungen. Nichts Besonderes. Danke, dass du dich um Jake gekümmert hast.“ Ich streckte meine Hand nach Jake aus, um nach seiner zu greifen. „Bist du bereit, Kumpel? Ich glaube, es ist ein Pizzaabend.“

      Er steckte die Hände in die Taschen. „Okay.“

      Linda warf mir den mitfühlenden Blick zu, den zwei Mütter wechselten, deren Söhne zu schnell erwachsen wurden. „Wir sehen uns dann.“

      Wahrscheinlich vor dem Ende des Abends. Linda war meine direkte Nachbarin. „Grüße Malcolm von mir“, sagte ich. „Wir sollten bald einmal zusammen essen.“

      „Ist notiert“, sagte Linda.

      Wir machten uns auf die Suche nach unserem Auto. Ich ertappte mich dabei, wie ich Jake genau ansah. Wirkte er ein wenig blass? Ich mochte die Schulkrankenschwester nicht besonders, aber vielleicht lag sie nicht ganz falsch. Ich hatte während meiner Schwangerschaft mit ihm unter Anämie gelitten; vielleicht war es ein Leiden, das man erben konnte. Als wir ins Auto stiegen, rief ich Jakes Kinderarzt an und machte einen Termin aus. Sicher ist sicher.

      Und das war sicher besser als ein Besuch des Kinderschutzdienstes. Das Letzte, was einer von uns brauchte, war, dass jemand in unser Leben eindrang. Vor allem ausgerechnet jetzt.
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      Der wesentliche Einzugsbereich von Jakes Grundschule bestand aus dem weitläufigen Vorstadtlabyrinth, das Avila Grove hieß. Die Broschüre für unser Haus hatte Wörter wie „elegant“ und „unberührt“ verwendet. Als geschlossene Wohnanlage hatte es einen eigenen Park in der Mitte, der das ganze Jahr über grün war, und sogar ein kleines Einkaufszentrum mit nicht weniger als drei Bio-Smoothie-Läden mit Produkten aus der Region. Es war die abgelegene Natur des Ortes, die das Haus für uns wirklich anziehend gemacht hatte; wirklich ein Paradies auf Erden.

      Wir waren direkt aus der unteren Mittelschicht und in, nun, das hier, hinein katapultiert worden, als Nathans Firma Lighthouse Softworks einige lukrative Entwicklungsaufträge erhalten hatte. Ich achtete darauf, meine Vorliebe für Smoothies mit köstlichen Dingen wie echtem Zucker und Schokolade zu verschweigen, damit ich hierher passte.

      Als wir nach Hause kamen, rieb sich Jake die Augen und gähnte. Er schien träge, als er sich vom Rücksitz aufrappelte und ins Haus stolperte. Ich sah zu der kleinen, getönten Kamera über unserer Veranda auf, eine von sieben im ganzen Haus, um zu überprüfen, ob die rote Kontrollleuchte brannte. Das beseitigte nicht all meine Sorgen, aber es half.

      „Komm, setz dich“, sagte ich zu Jake, als wir drinnen waren. Ich zog einen der Hocker neben der Kücheninsel mit weißer Granitplatte hervor und klopfte auf die Sitzfläche. „Lass uns deine Temperatur messen.“

      Jake gehorchte ohne Klagen und gähnte erneut, während ich das Thermometer aus der Medikamentenschublade angelte. „Ich bin müde.“

      „Weit aufmachen“, sagte ich und legte ihm das Thermometer unter die Zunge. Er klappte den Mund zu. „Du kannst ein Nickerchen machen, wenn du möchtest, aber Papa sollte bald zu Hause sein. Meinst du, du kannst für ihn wachbleiben? Außerdem willst du die Pizza nicht verpassen, oder?“

      Er zuckte die Achseln und schüttelte dann den Kopf.

      Was ich nicht wollte, war, dass mein Achtjähriger um drei Uhr morgens aufwachte.

      Das Thermometer piepste, und ich nahm es heraus, um die Zahl abzulesen. Was hatte die Krankenschwester gesagt? 38 Grad? „38,5 Grad“, murmelte ich. Ich legte meinen Handrücken an seine Stirn. „Du bist ziemlich heiß, Kleiner. Ich denke, vielleicht solltest du morgen nicht in die Schule gehen. Was hältst du davon?”

      „Muss das sein?“ Seine großen braunen Augen, fast wie meine und fast wie die von Nathan, die aber keinem von uns ganz glichen, weiteten sich flehend. „Ich habe morgen einen Test in Naturwissenschaft.“

      Ich kämpfte gegen ein Grinsen an. Welches Kind bettelte darum, nicht von der Schule zu Hause bleiben zu müssen? Ich war mir ziemlich sicher, dass er das von keinem von uns hatte. „Ich schreibe dir eine Entschuldigung, damit du ihn nachholen kannst. Komm, lass uns Pizza bestellen. Du darfst anrufen.“

      Das machte ihn etwas munterer. Ich schrieb unsere Bestellung auf, nachdem ich über mehr Gemüse verhandelt hatte, und wählte die Nummer für ihn – und überwachte dann den Anruf, um sicherzustellen, dass er unsere Abmachung einhielt. Während er mit dem Restaurantangestellten sprach, entdeckte ich Lindas Auto, als es an unserer Auffahrt vorbeifuhr, um zu ihrer zu gelangen.

      Mir fiel noch ein Wagen auf. Eine glänzende, klassisch aussehende schwarze Limousine, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Etwas aus einem Film wie dem Paten, dachte ich. Nathan würde das gefallen – er liebte diese Filme und hatte sich schon seit Ewigkeiten einen dieser breiten, langen Chryslers mit weißer Lackierung und roten Sitzen gewünscht. Zum Glück hatte ich ihn davon überzeugt, dass allein der Benzinverbrauch absolut unmöglich war.

      Dieser Wagen war auf der anderen Straßenseite am Bordstein geparkt, zwischen zwei Einfahrten, in denen keine Autos standen. Saß jemand auf dem Fahrersitz?

      „Außerdem Brownies“, flüsterte Jake. Nicht so leise, dass ich ihn nicht gehört hätte.

      „Hey“, sagte ich, „das war nicht Teil des Abmachung.“

      Jake verzog das Gesicht, auf frischer Tat ertappt, und hielt mir das Telefon hin.

      „Dein Dad mag Zimtstangen“, sagte ich und zwinkerte ihm zu. „Und du bekommst nur zwei Brownies. Das letzte Mal hattest du davon Bauchschmerzen.“

      Er bestellte die Zimtstangen, und als ich wieder zu der Limousine schaute, fuhr sie los. Vielleicht hatte jemand angehalten, um nach einer Wegbeschreibung zu suchen.
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        * * *

      

      Das Mädchen, das die Pizza ausfuhr, war schneller bei unserem Haus als Nathan. Es wurde sechs Uhr und später. Jake hielt aus, so lange er konnte, aber als er am Tisch einnickte, ließ ich ihn nach oben gehen, um sich auszuruhen.

      Es war beinahe sieben Uhr, als Nathan endlich nach Hause kam. Er kam durch das Garagentor herein, zog seinen Mantel aus und hängte ihn auf. Als er mich endlich ansah, war es mit einer Entschuldigung auf den Lippen.  „Tut mir leid“, sagte er. „Ich weiß, ich hätte anrufen sollen. Roger und ich waren damit beschäftigt, einige Geschäfte in letzter Minute zu erledigen.“

      „Schon gut“, versicherte ich ihm. Es hatte keinen Sinn, sich darüber aufzuregen.

      Er kam mit offenen Armen zu mir und zog mich an sich. Ich konnte nicht widerstehen, über seinen warmen Gesichtsausdruck zu lächeln. Vielleicht rief er nicht immer an, wenn er sollte, aber er war immer da, wenn ich gehalten werden musste und gerade jetzt brauchte ich dringend eine Umarmung. Ich klammerte mich an ihn, als er seine Arme um mich legte, und ich lehnte meine Wange an die weiche Schicht der Vaterschaft, die jetzt seine muskulöse Brust bedeckte.

      „Hey, alles in Ordnung?“, fragte er. Sein Atem war warm in meinem Haar.

      „Nein“, sagte ich. Mein Instinkt war es, es ihm zu verschweigen, aber nach all den Dingen, die wir zusammen durchgemacht hatten, war Ehrlichkeit wichtig.

      Er ließ mich los, hielt aber meine Hand und suchte in meinem Gesicht nach einer Erklärung. „Was ist passiert? Du bist doch nicht ...?“

      „Nein!“ sagte ich schnell. „Nein, nein. Nichts dergleichen. Es war ein gutes Jahr, ich werde es nicht ruinieren. Nein, es ist, äh…“

      Er wartete, wortlos und geduldig, während ich meine Gedanken ordnete, damit ich nicht zu einem quasselnden Durcheinander wurde.

      Ich erzählte es langsam nacheinander. Die E-Mail, Jakes kurzes Verschwinden. Mein Zusammenstoß mit Schwester Wiltshire, aber ich gab ihm eine leicht überarbeitete Version davon, um nicht allzu schlecht auszusehen. „Also, soweit ich weiß“, endete ich, „bekommen wir gleich einen Anruf vom Kinderschutzdienst. Diese Frau sah aus, als hätte sie es auf mich abgesehen.“

      „Diese Dame klingt wie ein Miststück. Kinder bekommen blaue Flecken. Ich hatte als Junge überall welche.“ Er seufzte. „Tut mir leid, Schatz. Es klingt, als wäre es ein harter Tag gewesen.“

      Er drückte mich wieder, ließ mich dann los und rieb sich seinen Nacken. „Also verfolgst du immer noch, was mit Hank Turner passiert?“

      „Ich kann nicht anders“, sagte ich. „Ich melde mich ab, und dann werde ich nervös und gehe zurück auf die Website, um nachzusehen. Ehrlich gesagt hat es geholfen zu wissen, dass er und seine Frau immer noch eingesperrt sind.“

      „Ich dachte, wir hätten darüber gesprochen, Ellie. Dass wir damit fertig sind.“ Er rieb sich die Stirn, während er sorgfältig überlegte, was er sagen wollte. Er würde mich nicht verärgern wollen. „Hör mir zu. Hank Turner ist 400 Meilen weit entfernt. Auch wenn er jetzt auf Bewährung entlassen ist, weiß er nicht, wo wir leben, und wird noch jahrelang unter Aufsicht stehen. Wir sind hier sicher, okay? Jake ist hier sicher. Dieses Haus ist eine Festung.“

      „Natürlich“, hauchte ich. Ich schmiegte meine Wange in seine Hand und hoffte, dass ich etwas von seinem Selbstvertrauen aufsaugen könnte. „Das weiß ich. Aber es ist, als ob mein Körper es nicht weiß, ich kann ihn nicht davon abhalten, in Panik zu geraten. Die ständige Angst ist anstrengend.“

      „Vielleicht solltest du zu Dr. Werner gehen“, schlug er vor. „Dein nächster Termin steht an, nicht wahr? Zieh ihn vor.“

      „Bis dahin bin ich okay, es sind nur noch ein paar Wochen.“ Dr. Werner war mein Psychiater. Ich mochte ihn eigentlich, aber ihn zu sehen, erinnerte mich oft an Dinge, die ich mich zu vergessen bemühte. „Wirklich, ist schon gut. Dich hier zu haben, reicht fürs Erste.“

      „Was immer du brauchst, Schöne, lass es mich wissen. Okay?“ Nathan küsste mich, ein entferntes Echo eines jüngeren, leidenschaftlicheren Wir. „Uns geht es gut; wir können weitermachen. Du musst hier bei mir bleiben, in der Gegenwart. Lass die Vergangenheit Vergangenheit sein.“

      Ich drückte meine Stirn an seine Schulter und nickte mit einem schwachen Versprechen, es zu versuchen, während er mir übers Haar strich und mich festhielt.

      Ich wollte in der Gegenwart leben. Ich wollte weitermachen und dieses neue Leben genießen, das wir aufgebaut hatten. Irgendwie musste ich vergessen, dass es Hank und Millie Turner überhaupt gab. Das konnte ich doch, oder nicht?

      Was auch immer mein Verstand zu tun bereit war, mein Körper verstand die Nachricht nicht, ich hatte immer noch ein übles Gefühl im Magen und mein Herz raste. Wir aßen ein ruhiges, lauwarmes Pizza-Abendessen und gingen unserer Routine nach wie ein Uhrwerk – Netflix, Duschen, Zähneputzen an unseren jeweiligen Waschbecken und Bett, alles zu Musik, die keiner von uns wirklich hörte.

      Nathan konnte wie jede Nacht leicht einschlafen, schnarchte leise und lag ausgestreckt über seiner Seite des Betts – und einem Teil von mir. Aber ich lag stundenlang wach, bis ich schließlich aufstand und in die Küche hinunterging, um mir ein Glas Wasser und eine Aspirin zu holen. Ich hatte keine Kopfschmerzen, aber es beruhigte mein Verlangen nach etwas Stärkerem. Während ich an meinem Wasser nippte, überprüfte ich die Schlösser an Türen und Fenstern und vergewisserte mich, dass wir in Sicherheit waren.

      Am Fenster neben der Spüle fiel mir etwas Glänzendes auf, das blasse Licht der Straßenlaternen spiegelte sich in Glas.

      Es war dieselbe schwarze Limousine von vorhin, die jetzt auf der anderen Straßenseite und in einer anderen Richtung geparkt war. Während ich zusah, kräuselte sich eine vom Lampenlicht beleuchtete Rauchwolke aus dem getönten Seitenfenster der Fahrerseite und wehte über das Dach des Autos.

      Ich schloss die Jalousien und atmete mit geschlossenen Augen mehrmals langsam ein. Es ist nur ein Auto, sagte ich mir, nur jemand, der auf etwas wartet, das nichts mit mir zu tun hat.

      Auf dem Weg zurück ins Bett wiederholte ich das immer wieder in meinem Kopf. Es war, wie Nathan sagte: Uns ging es gut. Ich würde es nicht ruinieren, indem ich wieder aus den Fugen geriet. Nicht, nachdem wir es so weit geschafft hatten.
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      Jake schlief noch, als ich aufwachte, weil Nathan in unserem begehbaren Kleiderschrank nach einer Krawatte kramte. Ich konnte seinen Wecker über den Flur durch unsere geöffnete Schlafzimmertür hören. „Rächer, sammelt euch! Ultron ist wieder da!“

      „Wie lange geht das schon?“, fragte ich.

      Nathan sah zu mir herüber und grinste. „Guten Morgen, meine Schöne. Ich schätze, es ist mir nicht aufgefallen.“

      Ich stand auf, aber Nathan war schon an der Tür, bevor ich meine Pantoffeln angezogen hatte.

      „Ich werde nach ihm sehen, mach langsam.“ Er war weg, bevor ich antworten konnte.

      Natürlich liebte Nathan jeden Moment, den er mit Jake verbrachte, aber ich wusste, dass darin mehr Besorgnis steckte als ehelicher Altruismus. Er machte sich meinetwegen Sorgen. Nicht ohne Grund; Gründe gab es genug. Aber ich hasste es zu wissen, dass es ihn beeinflusste.

      Sobald ich fit genug war, um im Haus herumzulaufen, verließ ich unser Schlafzimmer und blieb bei Jakes Tür stehen. Nathan saß auf der Bettkante, der Wecker war verstummt, und sprach leise mit Jake.

      „Willst du heute zu Hause bleiben, Kleiner?“, fragte er. „Du bist immer noch ziemlich heiß. Ich wette, deine Mutter würde dich gerne für einen Tag zu Hause behalten.“

      „Ich habe nach der Schule Robotik-Club mit Tyler“, sagte Jake. „Und einen Test in Naturwissenschaft. Ich möchte nichts verpassen.“

      Nathan lachte leise. „Das hast du auf jeden Fall von deiner Mutter. Tyler kann dich auf dem Laufenden halten, aber wenn du dir keine Zeit nimmst, um gesund zu werden, wirst du am Ende mehr Unterricht verpassen. Außerdem denke ich, dass Mama heute vielleicht ein bisschen mehr Liebe braucht, weißt du? Könntest du das für mich tun, besonders lieb zu ihr sein?“

      „Geht es Mama gut?“

      Die Verzweiflung in Jakes Stimme traf mich mitten ins Herz, und ich blieb nicht stehen, um Nathans Antwort zu hören. Ich schlich von der Tür weg und die Treppe hinunter in die Küche, wo bereits eine Kanne Kaffee durchlief. Ich füllte mir eine Tasse und nippte nachdenklich daran, während ich meine Strategie für den Tag ausarbeitete. Ich war entschlossen, Jake keinen Grund zu geben, sich um mich zu sorgen. Es war schon schlimm genug zu wissen, dass Nathan besorgt war. Die Angst hatte sich über Nacht ein wenig gelegt. Trotzdem konnte ich mich immer noch nicht dazu durchringen, meine E-Mails zu lesen.

      Nathan kam lächelnd die Treppe herunter. „Kannst du glauben, dass unser Kind keinen Unterricht verpassen will? Wie haben wir ein Kind großgezogen, dass das Lernen so liebt? Von mir hat er das nicht.“

      „Ich bin dankbar dafür“, sagte ich. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Jake mir das antut, was du Catherine angetan hast.“

      „Ich weiß nicht, wovon du redest.“ Sein Grinsen war schelmisch, als er seinen Mantel anzog und kam, um sich für den Tag von mir zu verabschieden. „Ich war ein Heiliger.“

      „Ich werde ihr sagen, dass du das behauptet hast, wenn wir das nächste Mal über deine Zeit in der High-School sprechen“, sagte ich.

      Er lachte und ging zur Tür, hielt aber inne, bevor er ging. „Oh, ich hätte es beinahe vergessen; vielleicht bringe ich Roger nach der Arbeit hierher mit.“

      Roger war ein langjähriger Freund und Nathans Geschäftspartner. Ich kannte ihn genauso lange, wie ich meinen Mann kannte. Ich hielt mein Gesicht ausdruckslos. „Okay. Soll ich etwas Spezielles kochen?“

      „Roger lebt wohl hauptsächlich von Gin Tonic“, sagte er, „aber wenn es nicht zu viel Mühe macht. Wir haben vielleicht gute Nachrichten.“

      „Das wäre schön“, sagte ich. „Bringt Roger… Ronda oder… Rita…“

      Er verdrehte die Augen. „Riley“, sagte Nathan. „Und, nein. Sie haben Schluss gemacht.“

      „Kann man mit einer Stripperin Schluss machen?“, überlegte ich laut. „Oder hört man einfach auf, sie zu bezahlen?“

      „Sie war ein Glamour-Model, keine Stripperin. Wie auch immer, er wird allein kommen.“ Er musterte mich noch einen Moment länger mit dem Blick, als ob er etwas sagen wollte, aber noch nicht ganz bereit war.

      „Mir geht es gut“, sagte ich abwehrend. „Geh nur. Ich liebe dich.“

      „Ich liebe dich auch“, sagte er und dann ernster: „Ich brauche dich, Baby. Dich und Jake. Unsere Familie. Mehr als du je ahnen kannst.“

      Mein Herz zog sich zusammen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also nickte ich einfach, warf ihm einen Kuss zu und sah zu, wie er für den Tag wegging. Eine Weile blieb ich sitzen, trank meinen Kaffee aus und warf meinem Handy einen misstrauischen Blick zu, bis ich es schließlich in die Hand nahm und die E-Mail von Morgan Heights demonstrativ ignorierte.

      Ich löschte sie nicht, aber ich brachte es fertig, sie nicht erneut zu lesen. Stattdessen fiel mir eine andere Nachricht ins Auge. Endlich mal eine gute Nachricht. Elaine, stand darin, ich bin Christine Orrey von West End Publishing. Mir gefiel Ihr Lebenslauf sehr und Ihre Referenzen hatten nur Gutes über Sie zu sagen. Ich würde gerne ein Vorstellungsgespräch vereinbaren, wenn Sie verfügbar sind…

      Es war ein Schock in einer viel netteren Weise als am Tag zuvor. Acht Jahre waren lang genug, um arbeitslos zu sein. Die Mutterschaft war fünf Jahre lang meine Vollzeitbeschäftigung gewesen, und ich hatte viel dazu beigetragen, um es komplizierter zu machen, aber jetzt, da Jake den größten Teil des Tages in der Schule war, schien es an der Zeit, wieder zu arbeiten.

      Ich schaute auf die Uhrzeit und bedauerte, dass Nathan mich hatte ausschlafen lassen. „Jake, Schatz!“, rief ich nach oben. „Du musst dich anziehen, wir haben einen Termin bei Dr. Mindy. Wir werden unterwegs frühstücken.“

      „McDonalds?“, rief er hoffnungsvoll zurück.

      Im Hinterkopf hörte ich Schwester Wiltshire Jakes Ernährung kritisieren. „Wir werden sehen“, sagte ich. „Beeil dich, bitte.“

      Ich trank meinen Kaffee aus und ging mich auch anziehen. Jeans, ein T-Shirt mit einem alten Batman-Logo, ein Paar flache Schuhe und mein Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ich beschloss, dass es ein fauler Tag mit Hühnersuppe und Cartoons mit meinem Sohn werden würde. Als ich Jake unten auf der Couch fand, hatte er sein Superman-Shirt angezogen.

      „Praktisch die Justice League“, sagte ich. Ich erwartete halb, dass Jake gehen würde, um sich umzuziehen.

      Stattdessen sprang er von der Couch und stieß seine Faust gegen meine. Das hatte ich gebraucht. Heute würde ein guter Tag werden, und ich würde eine gute Mutter sein, und Jake würde sich daran erinnern, dass er immer noch mein kleiner Junge war.

      Wir setzten Baseballkappen auf und verließen das Haus. Draußen war die schwarze Limousine verschwunden, und ich gab mir innerlich einen Tritt, weil ich überhaupt daran gedacht hatte, mich danach umzuschauen.
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      Jake mochte Dr. Mindy eigentlich. Sie war eine untersetzte Frau um die fünfzig mit Tattoos und bunten Haaren. Ihr Büro war mit Filmplakaten und Comic-Utensilien geschmückt, und nicht mit den üblichen langweiligen Landschaften, die, wie ich zugeben muss, sogar mich störten, wenn ich länger als ein paar Minuten in einem Wartezimmer sitzen sollte, geschweige denn einen achtjährigen Jungen. Jake zum Arzt zu bringen war selten ein Problem.

      „Okay, atme für mich tief durch, Jake“, sagte Dr. Mindy, ihr Stethoskop an seine Rippen unter seinem Hemd gedrückt. „Anhalten, anhalten ... wie lange kannst du die Luft anhalten?“

      Jake gab ihr ein Zeichen mit dem Daumen nach oben und hielt die Luft an.

      „Ich mache Witze, jetzt atme schön langsam für mich aus… gut, gut.“ Sie zwinkerte mir zu, als ob wir zusammen einen Scherz machen würden. Als wir sie zum ersten Mal sahen, als Jake vier Jahre alt war, war ich von ihrer Art, wie sie mit den Patienten umging, beeindruckt gewesen. Vier Jahre später brauchte es das Augenzwinkern nicht mehr, aber ich erwiderte es trotzdem. Alle Mütter in Avila Grove gingen zu Dr. Mindy, und alle liebten sie.

      Die gleichen Rasenflächen, die gleichen Häuser ... dieselbe Ärztin.

      „Nun“, sagte Dr. Mindy, während sie aufstand, „ich glaube nicht, dass es eine Grippe ist, er hat keine Stauung. Ein bisschen Fieber könnte bedeuten, dass er etwas abwehrt. Was den Bluterguss angeht, nun ja – Sie könnten recht haben, dass er Ihre Anämie geerbt hat. Er ist noch ein bisschen jung für einen Wachstumsschub, aber heutzutage weiß man nie. Das könnte ein Ungleichgewicht auslösen.“

      „Also, warten wir es ab?“, fragte ich. Jake beschäftigte sich mit den Werkzeugen, die an der Wand neben dem Untersuchungstisch angebracht waren.

      „Nicht unbedingt“, sagte Dr. Mindy. Sie nahm ihr Klemmbrett und kreuzte ein paar Kästchen an, bevor sie etwas kritzelte. „Aber ich sage Ihnen etwas; ich würde gerne ein ganz kleines Bisschen Blut von unserem Jake abzapfen und es unter mein Mikroskop legen, um einen Blick darauf zu werfen. Glaubst du, das wäre in Ordnung?“

      Jakes Ohren spitzten sich dabei wie ein Hund, der einen Einbrecher gehört hatte. Er rieb sich einen Arm dort, wo er seine letzten Impfungen bekommen hatte. „Mit einer Nadel?“

      „Tut mir leid, Sie wollen einen Bluttest machen?“ Ich rieb Jakes Rücken und versuchte, mich zu beruhigen, obwohl mich die Notwendigkeit von Blutuntersuchungen genauso beunruhigte, wie ihn die Blutabnahme verängstigte. „Wofür?“

      „Zunächst“, sagte sie, „können wir uns seine Eisenwerte ansehen und mit Sicherheit sagen, ob die das Problem sind oder nicht. Wenn wir schon dabei sind, kann ich mir seine Aminosäuren, seinen Blutzucker, sein Insulin ansehen …“

      „Was, als könnte er Diabetiker sein?“

      Jake sah mich mit großen Augen an. „Was ist Diabetiker?“

      Mindy hob die Hände. „Nur mal nachschauen. Dies ist ein gutes Alter, um zu sehen, was los ist. Auf jeden Fall steht eine jährliche Untersuchung an.“ Sie klopfte Jake auf die Schulter. „Das ist der schnellste Weg, um alle Fragen abzuklären, und es dauert nur zwei Sekunden.“

      „Wenn Sie es für das Beste halten“, sagte ich. Sie schrieb es auf und ging, und Jake und ich warteten nervös auf den Laborassistenten. Jake hasste Nadeln, und als der Laborassistent endlich eintraf, musste ich seine Hand festhalten und ihn seinen Kopf an meiner Brust vergraben lassen, während der Mann sich sehr gekonnt nahm, was er brauchte. Danach bekam Jake einen Superman-Pflaster, das zu seinem Hemd passte, und einen Lutscher für seine Beherrschung, und das Trauma des Stechens schien sich schnell genug aufzulösen.

      Wir verließen die Kinderarztpraxis und begannen zu verhandeln, was Jake sich verdient hatte, weil er sich bei dem Termin gut benommen und militärische Folter durch den Phlebotomisten ertragen musste.

      „Können wir zu Spark gehen?“ fragte Jake. „Sie haben diesen Dinosaurier-Roboter, den man bauen kann und er kann aufstehen und Geräusche machen und Tyler hat einen Stegosaurus und ich will den T-Rex, damit sie kämpfen können. Bitte, können wir?“

      Ich gab ohne großen Kampf nach. „Wenn wir das tun“, sagte ich, „will ich nicht hören, dass du und Ty streitet, weil einer den Roboter des anderen kaputtgemacht hat.“ Ich musterte ihn im Rückspiegel, als er einstieg. „Abgemacht?“

      Es war das Versprechen eines lächerlich überteuerten MINT-Spielzeugs wert, ihn auf dem Rücksitz seinen Siegestanz aufführen zu sehen. Spark lag auf dem Heimweg, daher war es kein großer Umweg. Es war praktisch menschenleer, während alle anderen Kinder in der Schule waren. Während Jake nach seinem Dino-Bot suchte und die anderen ausgestellten Schätze beäugte, sammelte ich meinen Mut, um die E-Mail zu beantworten, die ich von West-End bekommen hatte. Ich hielt es kurz und einfach, ein professionelles „Dankeschön“ und ein paar Termine, wenn ich für ein Interview zur Verfügung stünde. Wenn Jake noch viel länger krank war, konnte Linda ihn tagsüber für ein paar Stunden übernehmen.

      Ich sah auf, nachdem ich auf Senden geklickt hatte, und fühlte mich irgendwie schuldig, weil ich es gesendet hatte. Was würde zu Hause passieren, wenn ich den Job bekommen würde? Wer würde die Wäsche waschen oder sicherstellen, dass das Abendessen zubereitet wurde? Was, wenn Jake wieder krank würde? Würde ich früh genug von der Arbeit kommen, um zu Hause zu sein, wenn Jake mit der Schule fertig war? Würde er denken, dass ich ihn weniger liebte, wenn ich es nicht wäre? Vor mir entstand das Bild einer gewaltig kriminellen Zukunft für Jake.

      Es waren größtenteils berechtigte Sorgen, aber unzählige Mütter arbeiteten, wenn ihre Kinder in der Schule waren und die Welt wurde nicht von ungeliebten Gangsterkindern bevölkert. Ich war bereit dafür. Und ich brauchte die Ablenkung.

      Ich legte mein Handy weg und bemühte mich, glücklich zu sein, die Entscheidung getroffen zu haben. Außerdem gab es keine Garantie, dass mir der Job überhaupt angeboten würde. Ich fragte mich, wie viele der Frauen, die an den Schaufenstern des Ladens vorbeigingen, berufstätige Mütter auf dem Weg zu Geschäftsessen oder Präsentationen waren. Wann hatte ich das letzte Mal einen Hosenanzug getragen?

      Als ich mich umschaute, entdeckte ich auf der anderen Straßenseite einen Mann, der eine Zigarette rauchte und in meine Richtung schaute. Mein Blut wurde zu Eis, und einen Moment lang konnte ich ihn nur mit tiefem Entsetzen anstarren. Diese Khakijacke, diese tiefliegenden Augen und dieser weiße Haarschopf. Diese breiten Schultern. Ich hätte sie überall erkannt.

      Ich war nicht verrückt gewesen. Jemand beobachtete uns aus diesem Auto.

      Er war es – Hank Turner. Er war hier, und er wollte meinen Sohn.
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      „Neun-eins-eins, um was für einen Notfall handelt es sich?“, sagte die Stimme am Telefon. Ich hörte ihre Stimme, bevor ich überhaupt merkte, dass ich angerufen hatte.

      „Der Mann, der meinen Sohn entführt hatte, ist hier“, sagte ich. „Er steht draußen vor dem Laden und beobachtet uns. Sie müssen die Polizei schicken.“

      „Ich höre Sie, Ma'am“, sagte die Telefonistin, „Sie müssen mir mehr Details geben. Wo sind sie jetzt?“

      „Ich bin im Spark Laden, dem Spielzeugladen, in der Cortland Avenue. Er ist dort im Einkaufszentrum.“

      Am anderen Ende klickten die Tasten auf einer Tastatur. „Sind Sie allein? Sind Leute in der Nähe?“

      „Ich bin im Laden“, sagte ich. „Er ist draußen. Es sind andere Leute in der Nähe. Es ist Mittag, schätze ich. Ich kenne hier aber niemanden.“

      „Wie heißen Sie?“

      „Elaine Jennson“, sagte ich.

      Etwas zog an meinem Ellenbogen. Jake hatte seinen Dino-Bot gefunden. Ich zog ihn mit meiner freien Hand an mich.

      „Mom, lass das“, beschwerte er sich.

      „Ma'am?“ fragte die Telefonistin.

      Ich erstarrte kurz. Ich wollte Jake nicht aus den Augen lassen, aber er wusste nichts von Hank, und wenn es nach mir ginge, würde er es nie erfahren.

      „Sind Sie noch da, Ma'am?“

      „Einen Moment“, sagte ich. „Schatz, geh zur Kasse, okay? Warte dort auf mich. Du kannst dir noch etwas anderes aussuchen, wenn du möchtest.“ Er würde dort sein, wo ich ihn sehen konnte, aber Hank würde ihn hoffentlich nicht im Blickfeld haben. Ich hatte den schrecklichen Gedanken, dass, wenn Hank meinen Sohn sehen würde, es das Ende wäre.

      „Ist das Ihr Sohn?“ fragte die Telefonistin.

      „Ja, Jakob Jennson. Der Name des Mannes ist Hank B. Turner. Ich weiß nicht, wofür das B steht. Haben Sie die Polizei geschickt?“

      Es entstand eine kurze Pause. „Hat er Aggressionen gezeigt, eine klare Absicht, Kontakt aufzunehmen?“, fragte sie.

      „Er starrt mich direkt an“, sagte ich. „Er wartet darauf, dass wir herauskommen. Ich glaube, er ist mir gefolgt. Er fährt eine schwarze Limousine der alten, kastenförmigen Art, entweder einen Lincoln oder einen Chrysler. Er steht unter Bewährung, er sollte nicht einmal hier sein. Sie müssen die Polizei schicken, um ihn zu verhaften.“

      „Ma'am“, sagte sie zu langsam und zu ruhig, „ich möchte, dass Sie ruhig bleiben und die Leitung offenhalten. Geht das?“

      „Wie soll ich ruhig bleiben?“ Ich warf einen Blick über meine Schulter. Der Junge an der Kasse, im College-Alter, starrte mich an. Er sah weg, zu meinem Sohn und beugte sich über die Theke, um mit ihm zu reden. „Schicken Sie bitte sofort die Polizei. Er wendet sich zum Gehen. Er kann mich am Telefon sehen, er muss wissen, dass ich anrufe. Ist ein Streifenwagen in der Nähe?“

      „Ma'am, haben Sie eine aktive einstweilige Verfügung gegen Mr. Turner?“

      Mr. Turner, nannte sie ihn. Ich wollte durch das Telefon greifen und sie schlagen. „Nein – er war bis vor wenigen Tagen im Gefängnis
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